
Märkische Adelsfamilien 
haben seit Hunderten von 
Jahren der Region Berlin-
Brandenburg ihren Stempel 
aufgedrückt. Nach Mauerfall 
und Vereinigung kamen die 
Nachfahren einiger Familien 
in das Land ihrer Vorfahren 
zurück. Doch das ist nicht im-
mer einfach.

Von ANTJE SCHERER

Potsdam. Diese Familien pro-
vozieren und man kann gar nicht 
recht sagen, woran es liegt. Sind 
es die vielen Kinder, die Perlen-
ohrringe oder die Umgangsfor-
men? Die Brandenburgische 
Landeszentrale für politische 
Bildung hat sich mit der Foto-
ausstellung „Heimat verpflichtet. 
Märkische Adlige – eine Bilanz 
nach 20 Jahren“ einer besonde-
ren Randgruppe gewidmet: Ad-
ligen, die nach der Wende nach 
Brandenburg zurückgekehrt 
sind. Ihre Namen sind weithin 
bekannt: Von der Marwitz, Graf 
von Hardenberg oder von Rib-
beck. 

Der neue märkische Adel 
weckt unterschiedliche Asso-
ziationen – riesige Ländereien 
und prächtige Gutshäuser se-
hen die einen; Idealismus, harte 
Arbeit und den Mut zu einem 
Neuanfang die anderen. Unbe-
eindruckt lassen sie kaum jeman-
den. „Immer stehen wir unter 
Beobachtung, müssen darauf ge-
fasst sein, dass man bei uns ge-
nauer hinsieht“, so formuliert 
es beispielsweise Rochus Graf 
zu Lynar. 

Es nötigt Respekt ab, dass er 
und zehn weitere Familien für 
dieses Projekt ihre Häuser und 
Familienalben weit geöffnet ha-
ben. Kern der Ausstellung sind 
großformatige Gruppenporträts 
des Fotografen Oliver Mark. Es 
sind aufwendig inszenierte Bil-
der, die bewusst an alte Gemälde 
erinnern. Auf den ersten Blick 
bedienen sie die Erwartungs-
haltung des Betrachters, spie-
len aber auch mit ihr. So rei-
tet der kleine Sohn der Familie 
von Lochow auf einem altmo-
dischen Holzpferdchen, daneben 
ein Turm aus Duplo-Steinen. Li-
via, Tochter von Graf und Grä-
fin zu Lynar trägt Jeans und Pi-
ratentuch im herrschaftlichen 
Treppenhaus.

Im Großen und Ganzen schei-
nen die Adligen so zu leben, wie 
man sich das vorstellt: Die Auf-
nahmen zeigen große Familien 
unter Stuckdecken und Kron-
leuchtern, im Hintergrund Por-
träts der Vorfahren oder alte Sti-
che. Aber es gibt auch Motive 
wie das Ehepaar von Oppen, das 
auf der Ladefläche eines angeros-
teten Geländewagens sitzt, oder 
die von Ribbeck, die auf dem 
Friedhof posieren. 

Auch wenn die Wohnzimmer 
einen gewissen Wohlstand aus-
strahlen – Glamour ist keine her-
vorstechende Eigenschaft des 
märkischen Landadels. Stattdes-
sen gibt es (neben den Familien-

bildern) Aufnahmen, die Apfel-
bäume, Federvieh und Traktor 
zeigen. Und liest man sich im 
Begleitbuch durch die Porträts, 
die Kuratorin Martina Schellhorn 
verfasst hat, wird klar: Einen ro-
ten Teppich gab es für diese Fa-
milien nicht. Der Neuanfang hat 
außerordentlich viel Kraft, Zeit 
und natürlich Geld gekostet. Und 
der Titel war dabei nicht immer 
hilfreich.

Warum widmet sich die Lan-
deszentrale ausgerechnet dem 

Adel? Zum einen sind gesell-
schaftliche relevante Themen 
mit den jeweiligen Familien-
geschichten verbunden – von 
Vertreibung über Rückgabe bis 
zur Belebung strukturschwacher 
Räume. Und dann seien sie eben 
eine interessante Randgruppe, 
befand der Historiker Detlef Graf 
von Schwerin in seinem einfüh-
renden Vortrag zur Eröffnung. 
Insgesamt gehe es maximal 40 
Adelsfamilien im Land. Und eine 
humane Gesellschaft müsse sich 

auch mit ihren Minderheiten 
beschäftigen. 

Trotz der Individualität jeder 
Familie ziehen sich zwei starke 
Motive durch alle Porträts – eine 
konservative Grundhaltung, die 
man mit der Bejahung von Fa-
milie und Tradition, Pflichtgefühl 
und christlichem Glauben skiz-
zieren könnte, und Naturver-
bundenheit. Zusammen mit dem 
schwer zu fassenden Gefühl von 
Heimatverbundenheit war dieses 
Motivbündel anscheinend zug-

kräftig genug. Die Adligen hatten 
in Brasilien oder Westdeutsch-
land Berufe und Lebenspläne, in 
der Mark wartete wenig auf sie. 
Und dennoch kamen sie nach 
der Wende. Manche sofort, an-
dere zögernd. Rochus Graf zu Ly-
nar wohnte zehn Jahre in Ber-
lin, während er das zum Hotel 
umgebaute Schloss in Lübbenau 
sanierte. Erst als er und seine 
Frau Kinder hatten, zogen sie 
nach Brandenburg um. Formal 
gehörte den meisten Geschlech-

tern nach Bodenreform und Ent-
eignung nichts mehr. Bis auf drei 
Familien, die im Nationalsozia-
lismus enteignet worden waren, 
mussten alle die Ländereien der 
Vorfahren zurückkaufen. Viele 
änderten ihr komplettes Leben, 
um wieder in der Mark leben 
zu können. So quittierte Frede-
rico Graf zu Lynar den Dienst 
bei der Bundeswehr und begann 
Agrarwirtschaft zu studieren. Et-
liche schafften sich eigene Betäti-
gungsfelder – so leitet die ehe-
malige Lehrerin Ilsa-Marie von 
Holtzendorff kurz vor der Grenze 
zu Mecklenburg ein Kinderheim 
im alten Herrenhaus.

Überwiegend ziehen die Por-
trätierten 20 Jahre nach der 
Wende eine verhalten positive 
Bilanz. Auch wenn Ilsa-Marie 
von Holtzendorff bedauernd fest-
stellt: „Für mich war es genau 
das Richtige, für meine Kinder 
wohl nicht.“ Spannend wird wer-
den, ob sich überall Nachfolger 
finden. Bei der Familie von Op-
pen ist schon absehbar, dass kei-
nes der drei Kinder den Betrieb 
übernehmen will. Nun hoffen sie 
auf die Enkel. Die Integration ins 
Dorfleben ist bei vielen noch ein 
Thema. Gebhard Graf von Har-
denberg erzählt von Aversionen, 
die er nach über 20 Jahren nicht 
mehr erwartet habe. Andere, die 
aufgegeben haben und Branden-
burg wieder verließen, sind in 
der Ausstellung nicht vertreten. 

Bei den Porträtierten sind die 
Mühen der Anfangszeit kaum 
noch sichtbar. Die Häuser sind 
saniert (wenn auch nicht ab-
bezahlt), die Familien gewach-
sen. Vielerorts sind die Adligen 
fest ins öffentliche Leben einge-
bunden. Etliche sitzen im Ge-
meinderat oder engagieren sich 
in der Kirche, Hans-Georg von 
der Marwitz hat ein Mandat im 
Bundestag. Manche öffnen ihre 
Häuser für Lesungen oder Kon-
zerte. Andere haben Cafés und 
Hofläden, die die Region berei-
chern. Manche Erwartung wurde 
nicht erfüllt, aber in vielen Fäl-
len haben Herr Graf und Frau 
Gräfin tatsächlich Arbeitsplätze 
geschaffen.

Irgendwie entzieht sie sich 
einer Festlegung, diese Rand-
gruppe. Ihre Heimatverbun-
denheit – ist das ein störrisches 
Festklammern an längst vergan-
genen Strukturen? Oder die in-
nere Freiheit einer Elite? Wie 
es gelingen kann, Traditionen, 
Werte und Natur zu bewahren, 
ohne zu erstarren oder komplett 
aus der Zeit zu fallen – mit die-
ser Frage beschäftigen sich diese 
elf Familien jedenfalls Tag für 
Tag. Es könnte sich für die Mehr-
heitsgesellschaft lohnen, sie da-
bei wohlwollend im Blick zu be-
halten. 

„Heimat verpflichtet“, Branden-
burgische Landeszentrale für po-
litische Bildung, Heinrich-Mann-
Allee 107, Potsdam, geöffnet: 
Mo-Mi 9-18, Do/Fr 9-15 und zu 
Veranstaltungen; das Buch ist 
dort erhältlich

Landeszentrale für politische Bildung widmet adligen Rückkehrer-Familien eine Ausstellung

Randgruppe mit Einfluss

Heimat verpflichtet: Gebhard Graf von Hardenberg, der mit seiner Frau Amelie und den beiden Kindern in Neuhardenberg (Märkisch-
Oderland) zu Hause ist, spürt noch immer Aversionen, die er nach über 20 Jahren so nicht mehr erwartet hatte. Foto: Oliver Mark

Israel reagiert hart auf die 
Raketenangriffe aus dem 
Gazastreifen. Mit einer Mi-
litäroperation will die Ar-
mee ein Ende erzwingen 
und beschwört damit eine 
neuerliche Spirale der Ge-
walt herauf.

Von SARA LEMEL UND 
SAUD ABU RAMADAN

Tel Aviv/Gaza (dpa) Es ist ein 
Schlag mitten ins Nervenzen-
trum der radikal-islamischen Ha-
mas: Israel hat mit Militärchef 
Ahmed al-Dschabari den rang-
höchsten Führer der im Gaza-
streifen herrschenden Organi-
sation seit fast einem Jahrzehnt 
getötet. Tausende Palästinenser 
versammelten sich gestern in 
Gaza beim Begräbnis des ein-
flussreichen Mannes, den Israel 
als „Generalstabschef“ der Ha-
mas beschrieb.

Bewaffnete Männer feuerten 
Salven in die Luft, Trauernde 
schworen Israel Rache, während 
sie Al-Dschabaris Leiche durch 
die Straßen Gazas trugen. „Wir 

werden den Widerstand nicht 
aufgeben“, gelobte Al-Dschaba-
ris 20 Jahre alter Sohn Muas. Der 
Tod seines Vaters werde die Kas-
sam-Brigaden nicht zerstören. 
„Wir werden weiter Gewehre 
tragen und seiner Botschaft fol-
gen.“

Zuletzt hatte Israel im Früh-
ling 2004 im Abstand von weni-
gen Wochen den Hamas-Grün-
der Scheich Ahmed Jassin und 
dessen Nachfolger Abdelasis al-
Rantisi gezielt getötet. Die Bot-
schaft des neuen, sorgfältig vor-
bereiteten tödlichen Luftangriffs 
auf Al-Dschabari ist klar: Israel 
ist unter keinen Umständen län-
ger bereit, seine Bevölkerung der 
Willkür militanter Palästinenser 
auszusetzen und will die stän-
digen Raketenangriffe aus dem 
Gazastreifen mit allen Mitteln 
stoppen.

Klares Ziel der neuen Militär-
operation „Säule der Verteidi-
gung“ ist es, die Hamas-Füh-
rung einzuschüchtern, damit 
diese die Raketenangriffe auf Is-
rael stoppt. Mitglieder der politi-
schen Führungsriege der Hamas, 

wie der ehemalige Ministerprä-
sident Ismail Hanija, sollten sich 
nirgendwo mehr in Sicherheit 
wähnen, drohte Transportminis-
ter Israel Katz von der regieren-
den Likud-Partei gestern. „Wenn 
es sein muss, werden wir sie ja-
gen wie wilde Tiere“, sagte er bei 
der Besichtigung eines durch Ra-
ketenbeschuss schwer beschä-
digten Wohnhauses in Kiriat Ma-
lachi. Bei dem Volltreffer in dem 
vierstöckigen Haus starben drei 
Menschen, zwei Frauen und ein 
Mann.

Kurz nach dem tödlichen 
Schlag gegen Al-Dschabari und 
dessen Leibwächter griff die 
Luftwaffe zahlreiche Waffen-
lager im Gazastreifen an, in de-
nen nach israelischen Angaben 
Raketen des Typs „Fajr“ gelagert 
waren. Sie stammten aus dem 
Iran und hätten eine Reichweite 
von etwa 75 Kilometern – damit 
könnten sie auch die Mittelmeer-
metropole Tel Aviv erreichen, 
bisher eine klare rote Linie im 
jahrelangen Kleinkrieg zwischen 
Israel und der Hamas. Zivilver-
teidigungsminister Avi Dichter 

sagte aber, die Offensive werde 
vermutlich lange dauern, weil 
Hamas noch über viele Waffen-
lager verfüge. 

Al-Dschabari habe den militä-
rischen Flügel der seit mehr als 
fünf Jahren allein im Gazastrei-
fen herrschenden Hamas „von 
einer Ansammlung kleiner, iso-
lierter Terrorzellen in eine geord-
nete Miliz verwandelt, die sehr 
fortschrittliche Waffen in ihrem 
Arsenal hat“, schrieb ein Kom-
mentator der israelischen Zei-
tung „Maariv“.

Das israelische Militär hat un-
terdessen begonnen, Reservisten 
für eine mögliche Bodenoffen-
sive einzuberufen. Die israe-
lische Zeitung „Haaretz“ schrieb 
zudem schon vom „ersten Krieg 
des israelischen Ministerprä-
sidenten Benjamin Netanjahu“. 

Ein neuerlicher Gaza-Feld-
zug birgt allerdings auch für 
Israel unkalkulierbare Risiken. 
Neben Verlusten im Kampf be-
steht auch die Gefahr, die Ha-
mas könnte ihre blutigen Selbst-
mordanschläge in Israel wieder 
aufnehmen.

Israel will Hamas in die Schranken weisen / Militante Palästinenser zeigen sich kampfbereit

Wachsende Angst vor einem neuem Krieg

Im Dauereinsatz: Vor allem im Norden des Gazastreifens waren die Helfer gestern den ganzen Tag da-
mit beschäftigt, die Schwerverletzten nach den israelischen Luftangriffen zu versorgen. Foto: AFP

Die Finanzkrise im Sü-
den Europas und die seit 
2011 geltende Arbeit-
nehmerfreizügigkeit für 
Osteuropäer bescheren 
Deutschland immer mehr 
Zuwanderer. Die meisten 
Menschen kommen dabei 
aus Polen.

Wiesbaden (dpa) Junge Aka-
demiker aus Spanien bewerben 
sich beim Instituto Cervantes 
in Frankfurt am Main um Hilfs-
jobs. Beim Verein griechischer 
Akademiker und seinem Grün-
der Gregorius Thomaidis mel-
den sich täglich Menschen, die 
im Rhein-Main-Gebiet eine 
neue Lebensperspektive su-
chen. Die Volkshochschulen 
und die Goethe-Institute in der 
ganzen Republik berichten von 
einem Ansturm gut ausgebilde-
ter Süd- und Osteuropäer auf 
Deutschkurse.

Die Finanzkrise in Süd-
europa und die Möglichkeit, 
sich in anderen EU-Staaten 
niederzulassen oder arbei-
ten zu können, zieht im-
mer mehr Süd- und Osteuro-
päer nach Deutschland. Rund 
306 000 Ausländer aus den EU-
Staaten sind im ersten Halb-
jahr 2012 in die Bundesrepu-
blik gezogen, 24 Prozent mehr 
als 2011, wie das Statistische 
Bundesamt gestern mitteilte. 
Fachleute werten das als Er-
folg. „Wir können froh sein 
über diese Zuwanderung“, sagt 
Steffen Kröhnert vom Berlin-
Institut für Bevölkerung und 
Entwicklung. Schließlich habe 
Deutschland zwischen 2002 
und 2010 netto rund 800 000 
Einwohner verloren. Zudem 
hätten bis zur Jahresmitte 2012 
zusätzliche 318 000 Menschen 
das Land verlassen. In der al-
ternden Gesellschaft gebe es 
zudem einen Mangel an jungen 
qualifizierten Berufseinstei-
gern. „In diese Lücke stoßen 
die Zuwanderer.“ Denn Men-
schen aus den EU-Krisenstaa-
ten sind vor allem junge und 
gut ausgebildete Fachkräfte.

Bedenken hinsichtlich der 
Integration hat Herbert Brü-
cker vom Institut für Arbeits-
markt- und Berufsforschung 
in Nürnberg nicht: „Wir kön-
nen diese Arbeitskräfte gut ab-
sorbieren.“ So sei die Integra-
tion der Zuwanderer in den 
Arbeitsmarkt 2011 viel bes-
ser gelungen als bei früheren 
Wellen. Dies gelte sowohl für 
die Südeuropäer als auch für 
die mit rund 89 000 Zuwan-
derern größte Gruppe, die Po-
len. Bei dem Frankfurter Grie-
chen Thomaidis haben sich im 
Sommer mindestens drei bis 
vier Landsleute gemeldet, die 
auswandern wollen oder schon 
in Deutschland bei Verwand-
ten sind. „Sie kommen aus al-
len Schichten – vor allem aber 
sind es Wissenschaftler.“ Die 
meisten seien zwischen 26 und 
40 Jahre alt, in der Heimat ar-
beitslos geworden und ohne 
Perspektive. 

Deutschland
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der Träume


